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Von Marcus Knauf*, Bielefeld

bbildung 1 stellt die Entwicklung

des Holzbaus im Wohnungsbau

dar und differenziert dabei nach

den Gebäudearten Einfamilienhaus

(EFH), Zweifamilienhaus (ZFH) und

Mehrfamilienhaus (MFH). Die Abbil-

dung zeigt die Entwicklung der Anzahl

der in Holz erstellten Gebäude zwi-

schen 2000 und 2015 und die entspre-

chende Holzbauquote, also den Anteil

der in Holz gebauten Gebäude an allen

insgesamt gebauten Gebäuden in der

entsprechenden Gebäudeart. Tabelle 2

gibt einen Überblick über die 2015 er-

richteten Gebäude im Nichtwohnbau.

Wohnbau

Wurden 2000 noch mehr als 23 000

Einfamilienhäuser in Holz fertiggestellt,

so ging ihre Anzahl bis 2009 auf weni-

ger als die Hälfte (~10 500) zurück, um

bis 2015 wieder auf etwa 15 700 Gebäu-

de zu steigen (Abbildung 1). Trotz die-

ses (absoluten) Rückgangs konnte der

Holzbau seinen Marktanteil ausbauen:

von 13,1 % im Jahr 2000 auf 17,7 % im

Jahr 2015. Die Entwicklung im Zweifa-

milienhausbau verlief ähnlich. Die

Holzbauquote stieg von 10,5 auf

14,0 %. Der Rückgang der Anzahl er-

stellter Zweifamilienhäuser war insge-

samt aber noch stärker als im Einfamili-

enhausbau, sodass sich die Zahl der in

Holz erstellten Zweifamilienhäuser von

rund 2 800 (2000) auf weniger als 1 300

(2015) mehr als halbierte (2009 und

2010 lag sie bei knapp über 1 000).

Durch die auch insgesamt rückläufige

Bautätigkeit erhöhte sich auch im

Zweifamilienhausbau die Holzbauquo-

A

In diesem Beitrag werden auf Basis der im August dieses Jah-

res veröffentlichten Daten des Statistischen Bundesamtes zur

Bautätigkeit (Baufertigstellungen; Destatis 2016) die aktuel-

len Entwicklungen im Baumarkt in Deutschland mit einem

Fokus auf dem Holzbau dargestellt. Das Volumen der Gebäu-

de wird dabei in die Analyse mit einbezogen; dadurch kann

gezeigt werden, dass zum einen die Gebäude heute durch-

schnittlich größer sind als noch vor 15 Jahren und zum an-

deren der Holzbau gerade bei großvolumigen Gebäuden noch

deutlich unterrepräsentiert ist.

Statistik der Baufertigstellungen zeigt Herausforderungen für den Holzbau

Langfristiger Trend zu größeren Gebäuden

te. Die Marktanteilsgewinne im Ein-

und Zweifamilienhausbau bei schrump-

fendem Marktvolumen geben einen

Hinweis auf die gestiegene Wettbe-

werbsstärke des Holzbaus in diesem

Marktsegment.

268 Mehrfamilienhäuser aus Holz

Im Gegensatz zum Ein- und Zweifa-

milienhausbau mit einer von 2000 bis

2015 gestiegenen Holzbauquote ist sie

im Mehrfamilienhausbau mit 2 % kon-

stant niedrig. 2015 wurden bundesweit

nur 268 Mehrfamilienhäuser in Holz-

bauweise erstellt (2,3 %). Der Holzbau

hat bei dem Bau von Mehrfamilienhäu-

sern damit bislang keine marktrelevante

Bedeutung. Zu beachten ist, dass die

Statistik in der Gebäudeart Mehrfamili-

enhäuser „Wohngebäude mit drei Woh-

nungen und mehr“ erfasst. Dies bedeu-

tet, dass es sich bei den 268 Mehrfamili-

enhäuser nur zu einem (kleinen) Teil

um mehrgeschossige und großvolumige

Gebäude handelt. Leuchtturmprojekte

wie der in der Holzbranche so bezeich-

nete „Siebengeschosser“ in Berlin sind

nicht repräsentativ, sondern die Aus-

nahmen in dieser Gebäudeart.

Ziegel verlieren

Die Abbildungen 2 und 3 zeigen, wie

sich die Verteilung der Baustoffe im

Wohnungsbau von 2000 bis 2015 verän-

dert hat. Für den Einfamilienhausbau

(Abbildung 2) ist wie schon in Abbil-

dung 1 die positive Entwicklung des

Holzbaus zu erkennen. Der Sprung

zwischen 2010 und 2011 erklärt sich

durch eine Umstellung in der Statistik

und ist deshalb zu vernachlässigen. Be-

sonders auffallend ist der Rückgang des

Anteils der Ziegelbauweise, die in den

letzten 15 Jahren etwa 10 % an Markt-

anteil verloren hat – zugunsten aller an-

deren Baustoffe. Ähnlich verlief die

Entwicklung auch im Zweifamilien-

hausbau (ohne Abbildung). Im Mehrfa-

milienhausbau (Abbildung 3) ist der

Rückgang des Ziegelanteils mit 13 % so-

gar noch stärker; dieser Rückgang er-

folgte dabei zugunsten der Bauweise in

Stahlbeton, die ihren Anteil von 7 %

(2000) auf 19 % (2015) gesteigert hat.

BRI: realistisches Maß zur

Bewertung des Baustoffeinsatzes

Bislang wurden in diesem Artikel die

Anzahl der fertiggestellten Wohngebäu-

de und die dabei verwendeten Baustoffe

analysiert. Um die unterschiedliche

Größe von Gebäuden berücksichtigen

zu können, wird diese Analyse ergänzt

durch die Daten in Tabelle 1, die für das

Jahr 2015 den durchschnittlichen Brut-

torauminhalt (BRI; früher: „umbauter

Raum“) nach den verschiedenen Ge-

bäudearten und dem verwendeten Bau-

stoff darstellt („Sonstiger Mauerstein“,

hier differenziert nach „Kalksandstein“,

„Porenbeton“ und „Leichtbeton/Bims“,

eine Unterscheidung, die in der amtli-

chen Statistik erst ab 2011 verfügbar

ist). Der BRI ist zur Analyse besonders

geeignet, weil er die durchgehend er-

fasste Größe in der Baustatistik ist, die

es erlaubt, die Verwendung von Bau-

stoffen, so auch von Holz, abzuleiten

und zu quantifizieren. Der Bruttoraum-

inhalt liefert damit ein wesentlich realis-

tischeres Maß zur Bewertung des Bau-

stoffeinsatzes im Bauwesen als die An-

gabe der Anzahl der erstellten Gebäude.

Tabelle 1 zeigt, dass Einfamilienhäu-

ser aus Holz 2015 mit einem Brutto-

rauminhalt von 782 m³ nur 4 % kleiner

waren als ein durchschnittliches Einfa-

milienhaus mit 813 m³. Im Jahr 2000

waren Einfamilienhäuser aus Holz mit

durchschnittlich 749 m³ noch um rund

8,5 % kleiner. Zweifamilienhäuser aus

Holz hingegen waren 2015 rund 8 %

kleiner, im Jahr 2000 waren sie noch um

17 % kleiner. Im Gegensatz zum Einfa-

milienhausbau hatten Zweifamilien-

häuser 2015 (1 181 m³) nur ein unwe-

sentlich größeres Volumen als 2000

(1 139 m³), wofür die erhöhten Anforde-

rungen bei der Wärmedämmung der

Gebäude eine Erklärung bieten kön-

nen. Bei Einfamilienhäusern ist darüber

hinaus ein Trend zu etwas größeren Ge-

bäuden erkennbar.

Insgesamt entsprechen die in den Ab-

bildungen 1 und 2 gezeigten Verteilun-

gen im Bezug auf die Anzahl der Ge-

bäude für Ein- und Zweifamilienhäuser

weitgehend den Verteilungen, die sich

auch bei Bezug auf den BRI gezeigt hät-

ten. Bei dem Bau von Mehrfamilien-

häusern hingegen zeigt sich eine deutli-

che Abweichung, weshalb die Baufer-

tigstellungen im Mehrfamilienhausbau

tiefer gehend betrachtet werden sollten.

Laut Tabelle 1 hatte das durchschnittli-

che Mehrfamilienhaus 2015 einen BRI

von 3 961 m³, das durchschnittliche

Mehrfamilienhaus in Holzbauweise je-

doch nur einen BRI von 1 978 m³; es

war damit in etwa nur halb so groß. Ge-

bäude aus Stahlbeton (die Bauweise die

im Mehrfamilienhaus in den letzten 15

Jahren besonders gewonnen hat, vgl.

Abbildung 2) sind mit einem BRI von

etwa 5 700 m³ besonders groß (in Stahl-

bauweise wurden nur fünf Gebäude er-

stellt). Bezieht man die in Abbildung 1

dargestellte Holzbauquote im Mehrfa-

milienhausbau von (bereits bescheide-

nen) 2 % auf den BRI, so ergibt sich ein

noch geringerer Anteil; er liegt bei nur-

mehr 1 %. Die Holzbauquote von 1 %

(bezogen auf den BRI) und die Zahl von

lediglich 268 (und noch dazu unter-

durchschnittlich großen) Gebäuden in

Holzbauweise im Mehrfamilienhaus-

bau zeigen, dass der Holzbau in dieser

Gebäudeart bislang kaum eine Bedeu-

tung hat und Holz (wenn es überhaupt

eingesetzt wurde) als Konstruktions-

material in kleinen Gebäuden Verwen-

dung fand, also in Gebäuden, die im

Schnitt in etwa so groß waren wie

2,5 Einfamilienhäuser.

Bei Bezug auf den BRI ergibt sich für

den Mehrfamilienhausbau eine insge-

samt andere Verteilung der verwende-

ten Baustoffe, die in Abbildung 4 darge-

stellt ist. Zusätzlich zu dem Befund,

dass der Holzbau bei dieser Betrach-

tung nur einen Anteil von 1 % hat, ist

herauszustellen, dass der Anteil von

Stahlbeton 2015 bei 28 % lag. Stahlbe-

ton ist damit mittlerweile vor der Ziegel-

bauweise der am zweithäufigsten einge-

setzte Baustoff im Mehrfamilienhaus-

bau. Die Ziegelbauweise hatte 2000

noch einen Marktanteil von 40 %, 2015

nur noch von 24 %. Weitgehend gleich-

geblieben ist der Anteil sonstiger Mau-

ersteine, die das wichtigste Baumaterial

im Mehrfamilienhausbau der letzten 15

Jahre waren (2015: 46 %).

Abbildung 5 illustriert, dass heute im

Durchschnitt insgesamt deutlich größe-

re Mehrfamilienhäuser gebaut werden

als noch vor 15 Jahren; ihr BRI hat sich

von durchschnittlich 3 146 m³ (2000)

auf 3 961 m
3
 (2015) erhöht; dies bedeu-

tet eine Erhöhung des BRI um rund ein

Viertel. Das Volumen von Mehrfamili-

enhäusern in Holzbauweise hat sich je-

doch in den letzten 15 Jahren nur ge-

ringfügig erhöht (ebenfalls Abbildung

5). Es stellt sich die Frage, ob der Erfolg

der Bauweise in Stahlbeton in den letz-

ten Jahren im Mehrfamilienhausbau da-

rin begründet ist, dass die Gebäude grö-

ßer gebaut wurden und diese Bauweise

die Anforderung an große Gebäude

technisch einfacher erfüllt hat oder ob

das Angebot von Stahlbeton ein Treiber

für größere Gebäude war. Unabhängig

davon, wie die Antwort ausfällt: Der

Holzbau ist mit der Anforderung kon-

frontiert, wie er auch größere Objekte

im Mehrfamilienhausbau realisieren

kann, will er in diesem Marktsegment

(und besonders im mehrgeschossigen

Bauen) reüssieren.

Nichtwohnbau

Der Nichtwohnbau umfasst verschie-

dene Gebäudearten mit jeweils unter-

schiedlichen Gebäudetypen (vgl. dazu

den Signierschlüssel für Nichtwohnge-

bäude, Statistisches Bundesamt 2010).

In den Statistiken über die Bautätigkeit

wird der Nichtwohnbau in Anstaltsge-

bäude (z. B. Krankenhäuser), Büro- und

Verwaltungsgebäude, landwirtschaftli-

che Betriebsgebäude, nichtlandwirt-

schaftliche Betriebsgebäude (Fabrik-

und Werkstättengebäude, Handels- und

Lagergebäude sowie Hotels und Gast-

stätten) und sonstige Nichtwohngebäu-

de (z. B. Kindertagesstätten oder Schu-

len) differenziert. Tabelle 2 gibt einen

Überblick über die 2015 errichteten Ge-

bäude im Nichtwohnbau, differenziert

nach den im letzten Absatz genannten

Gebäudearten bzw. -typen. Tabelle 2

weist die Anzahl der Gebäude in der je-

weiligen Gebäudeart sowie die Anzahl

und den Anteil der in Holz erstellten

Gebäude aus. Neben der Darstellung

der Anzahl der Gebäude erfolgt eine

Differenzierung nach BRI. Tabelle 2

macht deutlich, dass Handels- und La-

gergebäude sowohl in Anzahl als auch

von ihrem Volumen die bedeutendste

Gebäudeart im Nichtwohnbau sind.

Landwirtschaftsgebäude

Lag die Holzbauquote 2015 im Nicht-

wohnbau bei Bezug auf die Anzahl der

Gebäude bei 17,8 % (2000: 12,1 %), so

liegt sie bei Bezug auf den BRI bei 6,6 %

(2000: 5,7 %). Der Effekt, dass Holz ins-

besondere bei kleineren Gebäuden zum

Einsatz kommt, ist im Nichtwohnbau

also noch stärker ausgeprägt als im

Mehrfamilienhausbau. Das durch-

schnittliche Gebäude im Nichtwohn-

bau ist im Schnitt 2,6-mal größer als das

durchschnittliche Gebäude in Holzbau-

weise. Dieses Verhältnis unterscheidet

sich von Gebäudeart zu Gebäudeart, so

liegt der Faktor bei Landwirtschaftsbau-

ten bei lediglich 1,4. Im Landwirt-

schaftsbau hat die Holzbauweise einen

relativ hohen Marktanteil (2015: 29,6 %

bei Bezug auf die Anzahl der erstellten

Gebäude und 21,5 % bei Bezug auf den

* Diplom-Holzwirt Dr. Marcus Knauf;

Knauf Consulting, Bielefeld

Die Analyse auf Basis der Marktdaten für

2014 erfolgte im Rahmen der Marktstudie

„Das Marktpotenzial für Holz-Beton-Ver-

bundkonstruktionen im Bauwesen“

(Knauf 2016a,b) für das Netzwerk Holz-

bau Augsburg und wurde im Rahmen des

Zentralen Innovationsprogramms Mittel-

stand (ZIM) gefördert. Für diesen Beitrag

wurden die Daten der Marktstudie aktua-

lisiert.

Abbildung 1 Wohngebäude aus Holz in Deutschland nach der Gebäudeart: Ent-
wicklung der Anzahl der Gebäude und der Holzbauquote in den Gebäudearten
Einfamilienhaus (EFH), Zweifamilienhaus (ZFH) und Mehrfamilienhaus (MFH) im
Zeitraum 2000 bis 2015 (Destatis 2016) Grafiken: Knauf
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Abbildung 2  Baustoffe im Einfamilienhausbau in Deutschland 2000 bis 2015;
Verteilung nach der Anzahl der Wohngebäude (Destatis 2016)

Tabelle 1 Durchschnittlicher Bruttorauminhalt (BRI) der fertiggestellten Wohnge-
bäude 2015, differenziert nach der Gebäudeart und dem Baustoff (Destatis 2016)

Durchschnittlicher  Ø Stahl Stahlbeton Ziegel Kalksandstein Porenbeton Leichtbeton/ Holz Sonstige
BRI Wohngebäude       Bims  Baustoffe
2015 [m³]

Einfamilienhäuser  813  750  806  895  781  746  866  782  800
Zweifamilienhäuser  1 181 k. A.  1 269  1 262  1 172  1 082  1 173  1 084  1 190
Mehrfamilienhäuser  3 961 5 000  5 711  3 142  4 393  2 620  2 876  1 978  3 216

Tabelle 2 Statistische Daten zum Nichtwohnbau in Deutschland 2015: Anzahl
und Bruttorauminhalt differenziert nach den verschiedenen Gebäudearten und der
Verwendung von Holz (Destatis 2016)

Gebäudeart im Nichtwohnbau 2015 Anzahl davon Anteil BRI davon Anteil
    in Holz [%] [1 000 m³] in Holz [%]
   

Nichtwohngebäude insgesamt 25 123 4 464 17,8 178 833 11 733 6,6
davon:  Anstaltsgebäude  482 50 10,4 4 260 51 1,2
 Büro- u. Verwaltungsgebäude 1 679 153 9,1 14 370 277 1,9
 Landwirtschaftliche Betriebsgebäude 6 252 1 851 29,6 29 170 6 281 21,5
 Nichtlandwirtschaftliche Betriebsgebäude 14 276 1 939 13,6 118 891 3 980 3,3
 darunter:  Fabrik- und Werkstättengebäude 3 277 230 7,0 36 000 762 2,1
  Handels- und Lagergebäude 6 905 1 062 15,4 72 175 2 708 3,8
  Hotels und Gaststätten  400 56 14,0 2 160 111 5,1
 Sonstige Nichtwohngebäude 2 434 471 19,4 12 141 1 144 9,4
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BRI). Bezogen auf den BRI fällt die

Hälfte des Volumens im Holzbau bei

Nichtwohnbauten in die Gebäudeart

der landwirtschaftlichen Betriebsgebäu-

de. Von 2000 bis 2009/2010 stieg die

Bedeutung des Holzbaus bei Landwirt-

schaftsbauten an: von 28 auf 36 % (An-

zahl der Gebäude) bzw. von 24 auf

29 % (BRI). Seitdem ist sie jedoch wie-

der rückläufig, sie sank auf 30 % bzw.

auf 22 % ab (Tabelle 2). Diese Entwick-

lung haben Knauf et al. (2016) in der

„Clusterstudie Forst, Holz, Papier in

Langfristiger Trend zu größeren Gebäuden
Fortsetzung von Seite 1217

Bayern“ auch für den bayerischen

Landwirtschaftsbau beschrieben; als

mögliche Gründe wurden eine nachlas-

sende preisliche Wettbewerbsfähigkeit

bzw. veränderte technische Anforde-

rungen durch deutlich großvolumigere

Gebäude diskutiert.

Neben dem Landwirtschaftsbau sticht

ein Marktanteil des Holzbaus von

19,4 % (Anzahl) bzw. 9,4 % (BRI) bei

den sonstigen Nichtwohngebäuden

hervor und ein Anteil von 14,0 % (An-

zahl) bzw. 5,1 % (BRI) bei Hotel- und

Gaststättengebäuden. Ansonsten ist der

Holzbau sowohl in Gebäudearten, die

durch eine Hallenbauweise dominiert

werden (z. B. Fabrik- und Werkstattge-

bäude), als auch bei den wohnähnli-

chen Betriebsgebäuden wie Büro- und

Verwaltungsgebäuden, bezogen auf das

Volumen, deutlich unterrepräsentiert.

Kleinere Wirtschaftsgebäude

Abbildung 6 zeigt die durchschnittli-

che Größe der Gebäude im Nichtwohn-

bau differenziert nach Baustoffen (nor-

miert auf die Gebäudegröße des Holz-

baus = 100 %). Man kann erkennen,

dass das durchschnittliche Gebäude im

Nichtwohnbau 2,7-mal so groß ist wie

ein durchschnittliches Gebäude aus

Holz. Gleichzeitig sieht man, dass

Nichtholzgebäude aus Ziegel ähnlich

groß sind wie Holzgebäude; Gebäude

aus Stahlbeton sind im Schnitt cirka

fünfmal so groß. Die Holzbauweise

stellt in allen Gebäudearten des Nicht-

wohnbaus (außer im Bau von Fabriken

und Werkstätten) die im Schnitt kleins-

ten Gebäude (im Fabrik und Werkstät-

tenbau ist es die Ziegelbauweise).

In Abbildung 7 (Bezug BRI) lässt sich

die Dominanz der Bauweisen in Stahl

und insbesondere Stahlbeton im Nicht-

wohnbau erkennen. Diese Aussage gilt

besonders für wohnähnliche Gebäude,

so liegt der Anteil des Stahlbetons in der

Gebäudeart der Büro- und Verwal-

tungsgebäude bei 78 %. In Hallenkon-

struktionen (Betriebsgebäuden) ist die

Stahlbauweise neben der Bauweise in

Stahlbeton besonders bedeutend. Darü-

ber hinaus wird in Abbildung 7 deut-

lich, dass die Ziegelbauweise bzw. die

Bauweise mit anderen Mauersteinen

jeweils sogar geringere Marktanteile hat

als die Holzbauweise. Das Bauen mit

Ziegeln und Mauerstein hat in den

Gebäudearten der wohnähnlichen Be-

triebsgebäude (inklusive Hotels und

Gaststätten) jeweils höhere Marktanteile

als der Holzbau. Insbesondere andere

Mauersteine haben in diesen Gebäude-

arten der wohnähnlichen Betriebsge-

bäude einen bedeutenden Marktanteil

(bei Anstaltsgebäuden z. B. 28 %).

Stahl und Stahlbeton gewinnen

Die Bauweisen in Stahlbeton und

Stahl haben in den letzten 15 Jahren

deutlich an Marktanteilen im Nicht-

wohnbau gewonnen haben. 2015 wur-

den 27 % des Volumens im Nichtwohn-

bau in Stahl und 53 % in Stahlbeton ge-

baut, also insgesamt 80 %. 2000 waren

es noch 24 % bzw. 42 % und damit ins-

gesamt 66 %. Der Anteil der Holzbau-

weise bezogen auf das Volumen ist in

etwa konstant geblieben bzw. leicht ge-

stiegen; der Marktanteil von Ziegel und

Mauersteinen hat sich jeweils in etwa

halbiert (auf je ~6 %).

Gebäudegröße nimmt zu

Für den Mehrfamilienhausbau wurde

in Abbildung 5 gezeigt, dass Gebäude

heute deutlich größer gebaut werden als

noch vor 15 Jahren. Eine ähnliche Ent-

wicklung kann auch für den Nichtwoh-

nungsbau beobachtet werden. Das Vo-

lumen eines durchschnittlichen Nicht-

wohnbau-Gebäudes war 2015 um etwa

ein Drittel größer als noch 2000. Ge-

bäude aus Holz sind hier jedoch nicht

„mitgewachsen“; ihr Volumen war 2015

noch in etwa so groß wie 15 Jahre zu-

vor. Wie beim Mehrfamilienhausbau

stellt sich auch beim Nichtwohnbau die

Frage, ob die größere Bedeutung von

Stahlbeton und Stahl im Hallenbau

auch damit zusammenhängt, dass grö-

ßere Gebäude technisch einfacher und

ökonomischer realisiert werden oder ob

umgekehrt diese Bauweise vom Trend

zum größeren Bauen getrieben wird.

Fazit

Die Auswertung der amtlichen Statis-

tik stößt an ihre Grenzen, weil sie je-

weils nur das hauptsächlich verwendete

Konstruktionsmaterial berichtet und

Mischbauweisen nur unzureichend be-

rücksichtigt. Insgesamt lässt sich ein

eindeutiger Trend zu großvolumigeren

Gebäuden beobachten; dies gilt sowohl

für den Mehrfamilienhausbau als auch

für den Nichtwohnbau. Der Holzbau ist

damit konfrontiert, für diese Herausfor-

derung größerer Bauwerke eine Lösung

zu finden. Die sehr geringen Holzbau-

quoten insbesondere im Mehrfamilien-

hausbau wie auch in verschiedenen Ge-

bäudearten des Nichtwohnbaus deuten

darauf hin, dass der Holzbau sich damit

in den letzten Jahren schwergetan hat.

In einem weiteren Beitrag, der in dieser

Zeitung in Kürze erscheint, werden

Holz-Beton-Verbundkonstruktionen

als ein möglicher Lösungsansatz gerade

für diese Herausforderung analysiert.
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gleich zu Gebäuden aus anderen Baustoffen 2015 (Destatis 2016)

Abbildung 5 Entwicklung des durchschnittlichen Bruttorauminhalts pro erstell-
tem Mehrfamilienhaus im Vergleich zu dem durchschnittlichen BRI eines Mehrfa-
milienhauses in Holzbauweise von 2000 bis 2015 (Destatis 2016)

Abbildung 7 Baustoffe im Nichtwohnbau in Deutschland 2015; Verteilung nach
Bruttorauminhalt (Destatis 2016)

Am 14. Februar 2017 referiert in Mag-

deburg Ekkehard Flohr vom Deutschen

Holz- und Bautenschutzverband über

holzzerstörende Insekten und Pilze so-

wie Möglichkeiten der Sanierung ent-

sprechender Gebäudeschäden. Wieder-

holt wird die Veranstaltung am 4. Mai

in Aachen, 20. Juni in Braunschweig

und 14. November in Stuttgart. Das Se-

minar wurde inhaltlich komplett über-

arbeitet und rückt nun die Arbeit des

Sachverständigen in den Mittelpunkt.

Forensische Methoden am Bau

Nach wie vor ein Zukunftsthema sind

forensische Methoden in der Schaden-

begutachtung (vgl. HZ Nr. 23 vom 10.

Juni, Seiten 603/4). Zu diesem span-

nenden Aspekt referiert erneut Prof. Dr.

Andreas O. Rapp, Professor für Holz-

technik und Didaktik an der Leibniz-

Universität Hannover. Die Termine

sind der 9. März 2017 in Hannover,

27. März in Leipzig (am Vortag des

„Messekongresses“), 18. Mai in Köln

und 12. Oktober in Karlsruhe.

Für das Jahr 2017 hat die Sprint-Aka-

demie, Köln, rund 30 Veranstaltungen

zu zwölf aktuellen Themen im Pro-

gramm. Im Februar beginnt die Semi-

narreihe mit Schwerpunkt Holz.

Fortbildung für Handwerker, Architekten und Gutachter

»Gut beraten« am Bau

In der Natur gibt es viele fluoreszie-

rende Pflanzen- und Pilzinhaltsstoffe.

Jedoch wurde dieser Aspekt bis dato

nur wenig genutzt. Um dies zu ändern,

hat Rapp in Hannover den Forschungs-

bereich Bauforensik ins Leben gerufen.

Die Ergebnisse seiner Arbeit und wie sie

in der Praxis genutzt werden können,

stellt er im Rahmen der Veranstaltungs-

reihe vor. Ein Beispiel: Unter starkem

UV-Licht leuchten einige Holzarten

blau oder hellgrün. Denn wenn Licht

vom Material nicht vollständig reflek-

tiert oder absorbiert und in Wärme um-

gewandelt wird, wie es allgemein üblich

ist, kann es zu Fluoreszenz kommen.

Die beispielsweise mit UV-Licht ange-

regte Oberfläche erstrahlt dann hell wie

ein Textmarker. Besonders ausgeprägt

ist diese Eigenschaft bei Robinie oder in

den wasserlöslichen Bestandteilen der

Rosskastanie.

Doch auf diese Weise lassen sich

nicht nur ausgewählte Holzarten zer-

störungsfrei in eingebautem Zustand

unterscheiden: Auf diese Weise können

auch nachlackierte Stellen, fehlende

Grundierung, schlecht eingestellte

Lacksysteme oder Verschmutzungen

unbekannten Ursprungs leicht identifi-

ziert werden. Erste Hersteller nutzen

die Fluoreszenz gezielt, um ihre Pro-

dukte „unsichtbar“ zu kennzeichnen.

So können sie später schnell erkennen,

ob beispielsweise das richtige Mi-

schungsverhältnis von Stammharz und

Härter erreicht wurde oder ob genü-

gend Trocknungsbeschleuniger im

Estrich enthalten ist.

Ergebnisse von weitreichender Rele-

vanz lassen Rapps Untersuchungen mit

verschiedenen Lichtquellen und Filtern

beim Aufspüren von kaum erkennba-

rem Schimmel und Schimmelvorschä-

den erwarten. Da auch die meisten Pilze

auf diverse Einflüsse reagieren, kann

die Ortung mittels UV-Licht und ande-

ren Wellenlängen zu interessanten Spu-

ren führen. Hier steht die Forschung

aber noch am Anfang. Viel Erfahrung

auf dem Gebiet der Fluoreszenz hat be-

reits die Sprint-Messtechnik: Sie setzt

seit Jahren „unsichtbare“ Marker ein,

um Leckagen im UV-Licht sichtbar zu

machen, ohne dauerhaft Farbspuren im

Gebäude zu hinterlassen.

Fast schon ein Klassiker im Seminar-

programm ist die Holzartenbestimmung

in Theorie und Praxis. Erneut stellt Dr.

Gerald Koch, Kurator der Holzsamm-

lungen am Thünen-Institut in Ham-

burg, an zwei Terminen die Unterschei-

dungsmerkmale verschiedener Holzar-

ten vor: am 16. Februar in Köln und am

17. Oktober 2017 in Berlin.

Fortbildung für Fachleute

Als akkreditierter Bildungsdienstleis-

ter der Initiative „Gut beraten“ bietet

die Sprint-Akademie Fortbildungsange-

bote für Fachleute aus der (Scha-

den-)Begutachtung, Immobilienwirt-

schaft und Versicherung sowie für die

ausführenden Handwerksunterneh-

men. Architekten- und Ingenieurkam-

mern sowie Fachverbände erkennen die

Veranstaltungen in der Regel als Fort-

bildung für ihre Mitglieder an.

Å
Å

www.sprint-akademie.de

Å
Å

Anmeldung bei Christiane

Haenseler, Tel.: 02 21/96 68-1 73

Prof. Dr. Andreas Rapp (rechts mit Stirnlampe) erläutert anhand von zahlreichen
Mustern das Einsatzspektrum der Tatortleuchten im Zusammenspiel mit forensi-
schen Kameras. Das Bild zeigt ein Seminar Anfang Juli in Stuttgart. Foto: Fischer

Hygiene- und Reinigungsprodukte ent-
halten oft natürliche oder synthetische
Aufheller, die im UV-Licht erkennbar
sind. Foto: Gahle


